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Vorwort zur 20. Ausgabe

Liebe Schinznacherinnen und Schinznacher

Die Vergangenheit lässt sich bekanntlich nicht rückgängig machen. Dennoch 

macht es Sinn, sich über das Vergangene ein paar Gedanken zu machen. Positives 

gilt es weiterzuverfolgen, aus Verpasstem und begangenen Fehlern sollten die 

nötigen Lehren gezogen werden. 

Das Jahr 2011 ist mir als schnelllebiges Jahr mit vielen Veränderungen in Erin-

nerung geblieben. Naturereignisse und wirtschaftliche Schwierigkeiten haben 

unser Leben geprägt und teilweise verändert. Menschen konnten durch ihre 

Beharrlichkeit und Ausdauer Veränderungen herbeiführen und ganze Regime 

in Nordafrika stürzen. Mehrere Wirtschaftsführer und ranghohe Politiker im 

In- und Ausland wurden wegen Intrigen, Machtmissbrauch und Lügen bestraft 

und mussten von ihren Ämtern zurücktreten. Völker sind in der Lage, gegen 

Missbrauch und Unterdrückung erfolgreich anzukämpfen. 

Als neuer Gemeindeammann freue ich mich, die Geschicke von Schinznach-

Dorf leiten zu dürfen. Als eines der Ziele habe ich mir die gute Zusammenar-

beit im Gemeinderat, mit allen kommunalen und regionalen Organen sowie 

mit der Dorfbevölkerung gesetzt. Mir sind das persönliche Gespräch und die 

Auseinandersetzung mit Sachthemen wichtig. Möglicherweise ergeben sich 

gerade aus solchen Gesprächen Projekte, die später einmal in der NACHLESE 

Niederschlag finden werden.

Ich wünsche Ihnen beim Lesen der NACHLESE 2011 viel Spass und hoffe, dass 

Sie spannende Geschichten und Fakten über unser Dorf erfahren.

Urs Leuthard
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Was unsere Jungen über unser Dorf sagen 

GEGENSÄTZE

Hauptbahnhof Zürich – Menschen 

untereinander, nebeneinander, hinter-

einander, miteinander, gegeneinander. 

Rauch vom Vordermann im Gesicht, 

den Ellbogen von nebenan in der Seite, 

warte ich am Fussgängerstreifen. Von 

links sehe ich ein Tram näher kommen, 

von rechts ein Auto. Alle, die Fussgän-

ger, das Tram und das Auto verfolgen 

das gleiche Ziel – sie möchten nur die 

Strasse überqueren. Doch wer darf zu-

erst? Das Tram fährt, das Auto hupt, die 

Fussgänger gestikulieren.

Schinznach Dorf, Ausserdorf – Ich 

steige aus dem Bus, nehme zuerst die 

Stille wahr, eine angenehme Stille, die 

sich wie ein leichter, durchsichtiger 

Stoff über mich legt. Ich warte am 

Fussgängerstreifen, sehe von links ein 

einzelnes Auto näher kommen. Kurz 

vor mir kommt es zum Stehen und die 

Fahrerin winkt mich hinüber. Ich hebe 

als Dank meine Hand. 

Solche Szenen erlebe ich täglich, seit ich 

in Zürich studiere. So sehr ich das Stu-

dieren in Zürich geniesse und Zürich als 

eine Stadt voller Leben schätze, kehre 

ich gerne nach Hause zurück.

Hier geniesse ich vor allem die Ruhe 

und die Natur. Die Rebberge und der 

weitläufige Wald laden zu ausgedehnten 

Ritten ein. Erst kürzlich, als sich über 

den ganzen Wald eine dicke Schnee-

decke legte, ritt ich auf die Buchmatt. 

Überall erkannte ich Tierspuren im 

Schnee und beobachtete fünf Rehe bei 

der Futtersuche. Obwohl das Nahrungs-

angebot klein ist und das Ausgraben und 

Freischarren von Gräsern mühsam sein 

muss, suchen die Rehe weiter, neben-

einander und miteinander – aber nicht 

gegeneinander. 

Sabine Hartmann (20)

Schinznach-Dorf aus MEINER Sicht

Als 16-jähriger Lehrling fühle ich mich 

in Schinznach wohl. Ich kenne viele aus 

Vereinen und Schule. Viele Jugendliche 

würden zu Schinznach-Dorf sagen: 

„Scheiss Ghetto“ oder „langweiliges 

Kaff“. Dabei hat unser Dorf so vieles zu 

bieten an Gemeinschaften. Trotzdem: 

die Jugendlichen wünschen sich einen 

Platz, an dem sie feiern, sich treffen, 

trinken und sich auch einfach einmal 

ablenken können. Um an einen solchen 

Ort zu kommen, wie beispielsweise in 

einen Club, eine Disco oder eine Bar, 

ist man schnell einmal eine halbe oder 

sogar eine Stunde unterwegs. Ausweg 

bietet da für Einsteiger ins Partyleben 

die reformierte Kirchgemeinde. Mit 
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dem Jugendraum, der von Jugendlichen 

selber gestaltet wurde, versucht man 

der Jugend einen Platz zu bieten. Ob 

Billard, Töggelikasten oder einfach, 

um Freunde zu treffen: für Musik und 

Discofeeling ist gesorgt. Jugendliche ab 

der Oberstufe können sich von 19 bis 

23 Uhr an einem Ort treffen, an dem sie 

nicht wieder von Bewohnern oder der 

Polizei weggescheucht werden. 

Es ist schön, dass sich da etwas aufbaut 

für die Jugend. Ich finde es eine sehr 

gute Sache und helfe deshalb auch als 

Mitorganisator mit, den Jugendraum 

noch interessanter und ansprechender 

zu gestalten. Mit schon fast 25 Gästen 

und tendenziell steigenden Besucher-

zahlen macht sich die Mühe der Kirche 

bezahlt. Es wäre sicher schön, wenn 

diese Samstagabende ausgeweitet wer-

den könnten. Ich bin auch der Meinung, 

dass viele im Dorf etwas dazu beisteuern 

könnten, sei es als Hilfe in der Organi-

sation oder mit Spenden. 

Über ein grösseres Angebot an Öff-

nungszeiten, Getränken, Snacks und 

Musik werden sich viele weitere Ju-

gendliche freuen. Und ich bin ganz klar 

der Meinung, dass auch so ein besseres 

Verhältnis zwischen Jugendlichen und 

Erwachsenen im Dorf entstehen kann. 

Wir spüren, wenn sich das Dorf einsetzt 

für UNS, die Jugendlichen und werden 

es dem Dorf auch danken. Denn etwas 

vom Grössten, was sich ein Jugendlicher 

wünscht ist, von der Gemeinschaft an-

V.l.n.r.: Leila Fasler, Jonathan Gfeller-Padilla, Anina Deubelbeiss und Sabine Hartmann
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erkannt zu werden als einer von ihnen, 

und das kann mit diesem Jugendraum 

ein guter Schritt dahin sein. 

Jonathan Gfeller-Padilla (16)

Meine Sicht auf Schinznach-Dorf

Meine Sicht auf Schinznach-Dorf ist im 

Grossen und Ganzen erfreulich. Ich werde 

mit meinen negativen Erfahrungen begin-

nen, weil es so eine Art happy end gibt.

Eigentlich habe ich so gut wie keine 

negativen Erfahrungen. Aber eins 

möchte ich vor dem Schwärmen über 

Schinznach-Dorf noch erwähnen. Das 

wäre nämlich der neue Spielplatz beim 

Primarschulhaus. Ich weiss noch genau, 

wie bestürzt ich war, als sie den alten 

Nussbaum fällten, der im hinteren Teil 

des Platzes stand. Ich hatte den alten 

Spielplatz geliebt. Das massige Holz, 

die tollen Höhen, die Gebüsche, auf die 

man klettern konnte, all dies hatte mich 

begeistert. Dennoch freute ich mich 

auf den neuen Spielplatz, bis ich ihn 

sah. Er wirkte im Vergleich zum alten 

kläglich und alternativ, zumindest für 

die Augen einer Fünftklässlerin, die an 

den Geräten rumhangelte, wie es ihr ge-

rade passte, und nicht wie es eigentlich 

gedacht war. 

Naja, wie dem auch sei, ich kam danach 

in die Oberstufe und hatte andere Prob-

leme als einen Spielplatz. 

Nun das Positive. Ich finde, Schinznach-

Dorf hat viele tolle Läden, wie zum 

Beispiel die Bäckerei Lehmann, die 

jederzeit frische und feine Brötchen 

anbietet, die Metzgerei Schnyder mit 

stets feinem und frischem Fleisch, 

die Gärtnerei Zulauf, die immer tolle 

Angebote macht, und die Apotheke, 

die immer zur Stelle ist, wenn man sie 

braucht. Alles, was man zum Leben 

braucht, bekommt man im Volg oder 

im Bioladen. Was ich allerdings jam-

merschade finde ist, dass die Papeterie 

Lerchmüller geschlossen hat.

Ich finde, Schinznach-Dorf ist ein schönes  

Dorf. Mit seinen sechs Beizen, die auf 

ihre Art einfach Spitze sind, ist das Dorf  

auch für kulinarisch Interessierte be su-

chenswert. Ich finde es auch toll, dass die  

Jugend unterstützt wird, mit dem Jugend-

raum versteht sich. Aber das aller coolste 

ist die Jungschar Schenkenbergertal. Sie 

ist die Abwechslung!!! Es gefällt mir, 

dass man am Anfang miteinander singt 

und lacht. Danach geht man aber raus 

und macht Spiele, meistens im Wald. Die 

sportlichen Angebote in Schinznach-Dorf 

sind natürlich auch toll. Die Mädchen-

riege ist witzig und das Geräteturnen ist 

ideal gestaltet und geleitet.

Ich finde unser kleines Schinznach- 

Dorf Spitze, denn es hat alles, was 

ein richtiges Dorf braucht, und es ist 

hübsch!!!!

Lejla Fasler (13)
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Anina Deubelbeiss (3. Kl.)
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Von der Fremde nach Schinznach-Dorf

1976 bin ich in Bautzen, Deutschland 

geboren. In Dresden habe ich meine 

Ausbildung zur Ergotherapeutin absol-

viert, und 1999 bin ich aus beruflichen 

Gründen in die Schweiz ausgewandert.

2007, nach zwei Wohnortswechsel, bin 

ich hierher umgezogen. Mit meinem 

damaligen Freund und jetzigen Ehemann 

haben wir etwas Gemeinsames gesucht. 

Es sollte in der Region Brugg – Baden, 

schön und ruhig gelegen sein und gute 

Verkehrsanbindungen haben.

So sind wir in Schinznach Dorf „gelan-

det“. Das Dorf kannte ich mehr oder 

weniger vom Durchfahren. Es hat mir 

schon immer gut gefallen, da es m.E. 

eines der wenigen Dörfer ist, dessen 

alter Dorfkern noch erhalten ist. Alte 

Bauernhäuser, viele schöne Brunnen, 

schmale Seitenwege und nicht zuletzt 

die Rebberge prägen das Dorfbild.

Nun leben wir seit fünf Jahren hier und 

fühlen uns sehr wohl. Mittlerweile 

haben wir auch eine Familie gegründet. 

Schinznach-Dorf ist für mich auch ein 

idealer Ort, um Kinder heranwachsen 

zu lassen. Die Lage ist optimal. Man 

muss nicht ins Auto steigen um in die 

Natur, Wiesen, Wälder und Felder zu ge-

langen, es ist alles von der Haustüre aus 

zu Fuss erreichbar. Es gibt Spielplätze 

und, für unseren Sohn momentan auch 

sehr wichtig, Tiere und Traktoren. Das 

einzige, was ich während der Zeit, in der 

ich mit dem Kinderwagen durchs Dorf 

gefahren bin, hie und da vermisst habe, 

waren Fusswege, auf denen man sicher 

unterwegs sein konnte. Aber ich habe 

mir dann halt andere Wege gesucht und 

mittlerweile wurden ja von der Gemein-

de Erneuerungen durchgeführt. 

 

Die Infrastruktur von Schinznach-Dorf 

weiss ich auch sehr zu schätzen. Man 

muss das Dorf nicht zwingend verlassen, 

um überleben  zu können. Es gibt den 

Volg, eine Post, eine Bank mit Bankomat, 

eine Metzgerei, eine Bäckerei, eine 

Apotheke, Ärzte, Bibliothek, Coiffeur. 

Auch fahren die Busse regelmässig nach 

Brugg, von wo man super Anbindungen 

in die gesamte Schweiz hat. 

Gesamthaft kann ich sagen, dass ich 

mich mit meiner Familie sehr gut in 

Schinznach-Dorf eingelebt habe und wir 

uns sehr wohl fühlen. Es ist ein aktives 

und sehr freundliches Dorf, welches 

auch kulturell einiges zu bieten hat. 

Alle öffentlichen Einrichtungen, aber 

auch Handwerksbetriebe sind hilfsbereit 

und freundlich, und so nutze ich diese 

Institutionen auch gerne. 

Für die Zukunft würde ich mir einen 

Erhalt des schönen alten Dorfkerns und 

der ruhigen und grünen Landschaft in 

und um das Dorf wünschen.

Aline Kraaijenga-Elsner 
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Waschechte Schinznacherinnen blicken zurück

V.l.n.r.: Hedy Sacher-Schaffner, Rosa Hartmann-Hiltpold und Annemarie Bayer-Hiltpold

In Schinznach-Dorf gibt es viele ältere 

und alte Frauen, die quasi noch „unter-

wegs“ sind, die man sieht im Dorf, die 

ihre Bresten mit mehr oder weniger 

Geduld tragen und die viel zu berichten 

haben aus alter Zeit.

Die Nachlese hat mit drei waschechten 

Schinznacherinnen Kontakt aufgenom-

men. Man traf sich in Annemarie und 

Georg Bayers Wohnstube – und es ergab 

sich eine angeregte Runde.

Mit dabei waren Rosa Hartmann-Hiltpold, 

5.10.1922, verheiratet gewesen ab 1945 

mit Adolf Hartmann (gest.) von der 

Mittleren Mühle. Dann Hedy Sacher-

Schaffner, 6.9.1925, verheiratet gewesen 

ab 1957 mit Otto Sacher (gest.). Und 

schliesslich Annemarie Bayer-Hiltpold, 

17.10.1926, Schwester von Rosa, ver-

heiratet mit Georg Bayer. 

Die Lebensgeschichten der drei haben 

sich teilweise überschnitten. Rosa und 

Annemarie als Schwestern und Hedy 

mit ihren zwei älteren Brüdern als 

Nachbarn. Schaffners betrieben damals 

einen Bauernhof an der Dorfstrasse, 

dort, wo heute die Emmerstube der 

Weinbaugenossenschaft steht (das alte 

Haus wurde Anfang der 80iger Jahre im 

Rahmen der Erweiterungsbauten der 

Weinbaugenossenschaft abgerissen). Sie 

führten ab 1935 den „Fliegerhof“ in der 

Bözhalde. Rosa und Annemarie Hiltpold 

waren im Bauernhof ennet der Strasse 

schräg gegenüber aufgewachsen. „Wir 

hatten als Kinder die Strasse für uns und 

spielten Räuber und Poli“, erinnert sich 
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Hedy Sacher zusammen mit der Mutter und dem Grossvater vor ihrem Haus (heute Büro und Lager der 
Weinbaugenossenschaft). 

Heute werden hier, zwischen Volg und Büro der Weinbaugenossenschaft, die Trauben aufgezogen.
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Annemarie, während Rosa noch weiss, 

wie man im Winter „in einem Schnuuz“ 

vom Kreuzweg über die Alte Gasse bei 

der Linde vorbei, entlang der Friedhof-

mauer bis zum Schulhausbrunnen schlit-

telte! Verkehr gab es damals kaum. 

Alle drei haben ihre Kindergartenzeit 

voll präsent. Man war drei Jahre bei  

„Tante Martha“, die über vierzig Jahre 

lang jeweils rund vierzig Kinder be-

treute. „Wir hatten noch vor der Stadt 

Brugg einen Kindergarten“, erzählt Anne 

marie. Drei Jahre, von 4 bis 7, besuchte 

man den, um dann noch 8 Jahre die 

Schulbank zu drücken. „Wir waren alles 

Bauernkinder und mussten von klein 

auf Zuhause mithelfen“, schildert Rosa 

das Kinderleben neben der Schule. Die 

Lehrer Anton Buob (Unterstufe) und 

Hans Köstel (Oberstufe) sind noch in 

bester Erinnerung. Hedy ging nach der 

6. in die Bezirksschule (eine Sekundar-

schule gab es noch lange nicht). Mit 15 

besuchten sie bei Pfarrer Winfried Lutz 

die Unterweisung, der die drei mit 16 

konfirmierte. Und dann wurde, wie 

schon vorher, gearbeitet.

 „Meine Schwester Emmi und ich waren 

beide bei der Familie Stoll in Arlesheim“, 

schildert Annemarie diese Zeit, an die 

sich auch Hedy gerne erinnert, „weil wir 

es gut hatten dort“. Sie musste jeweils 

zuhause bleiben, wenn gerade eine 

Magd fehlte und sie auf dem Hof unent-

behrlich war. Später aber, bis zur Heirat, 

kehrte sie mehrmals als Haushaltshilfe 

nach Arlesheim zurück.

Die behutsame Frage nach dem Kontakt 

mit männlichen Jugendlichen beantwor-

tet Rosa: „Wir waren damals 16, richtige 

Mädchen, lange nicht soweit wie die 

heutigen jungen Frauen. Wir wussten 

auch nicht viel, man lebte in und mit der 

Natur und mit den Gegebenheiten. Und 

dann kam der Krieg, die Väter waren 

fort. Man musste helfen. Mein Vater war 

der Camioneur, der die Transporte für 

Lerchmüller, Agis Mineralwasser, Zulauf 

Gärtnerei und die Milchgenossenschaft 

vom Dorf zum Bahnhof in der Bözenegg 

erledigte; mit einem, manchmal auch 

mit zwei Pferden. Diese Aufgabe über-

nahm ich. Es war noch anstrengend, 

denn ich musste hier um 7 Uhr weg, 

damit ich sicher um 8 Uhr beim Bahn-

hof war. Der in der „Milchi“ nach dem 

Entrahmen anfallende Nidel musste 

nach Suhr. Und die ankommenden Wa-

ren wurden aufgeladen und von mir im 

Dorf verteilt. Ich wäre sicher auch mal 

gerne fortgegangen, aber die Zeit war 

nicht danach“.

Hedy erinnert sich, dass sie vom Flie-

gerhof mit dem der Arbeitslehrerin 

abgekauften Velo in die Schule fuhr. 

Später haben es die drei genossen, am 

Sonntagnachmittag „auf den Tanz“ zu 

gehen. „Die Linde in Oberflachs war 

Trumpf“, erzählt Annemarie, die sich 

auch ans Schlitteln mit den Jungen 

im Winter zurückbesinnt. Von der 

schweren Arbeit auf den Feldern sind 

eindrückliche Bilder aufgetaucht. „Den 

ganzen Oktober hatten wir Kartoffeln zu 

ernten“, weiss Hedy. Und Rosa erinnert 
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sich an die Zuckerrüben, die „Runggle“, 

die einzeln von Hand ausgestochen 

werden mussten. Annemarie ihrerseits: 

„Damals wurden Rüebli im Frühling in 

die noch stehenden Wintergerstefelder 

gesät. Wir mussten die ernten gehen. 

Ein grosser Chrampf“. Und zu jener 

Zeit war die Eriwies noch eine Matte, 

die gemäht werden musste. Rosa: „Das 

Bild der etwa fünf Männerchörler, alle 

mit Sensen bewaffnet, die uns halfen, 

die Eriwies zu mähen, geht mir nicht 

aus dem Sinn“. „Und im Krieg, als 

die Aktivdienstler hier einquartiert 

waren, kam einmal ein Offizier vorbei, 

der mähte auch und kam gross in der 

Soldatenzeitung. Überhaupt halfen die 

Soldaten viel“, wirft Annemarie ein. Und 

Hedy: „Damals mähten wir die Bözhalde 

auch noch von Hand“. Und bei all diesen 

Anstrengungen: Für die Mädchen waren 

nach der Feldarbeit die Zvieris in der 

Bözenegg stets ein Vergnügen. 

Ja, und dann wurde geheiratet

Hedy: „Ich sah ihn erstmals an einer 

Versammlung im Bären. Da ich aber 

schon immer eine „Werweissige“ war, 

mich nie entschliessen konnte, dauerte 

es halt etwas länger. Otto Sacher war 

in Birr zuhause und arbeitete bei der 

damaligen Mühlebach Papier. Dort 

machte er die Lehre, und dort wurde er 

auch pensioniert. Wir hatten es schön, 

und zwei Söhne, Martin und Dieter. 

Ich kam erst 23 Jahre später wieder 

nach Schinznach-Dorf“. Rosa Hiltpold 

heiratete den Müller Adolf Hartmann 

von der Mittleren Mühle. Zu Beginn 

Zwillinge und dann noch drei Töchter: 

Getreideernte im Aesch 1943: Annemarie und ihre 
Mutter Rosa Hiltpold-Hartmann.

Kartoffelernte im Degerfeld
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„Wir hatten es immer lustig“. Hier beim Runkeln.
V.l.n.r.: Heidi Müri (Klay-Weber), Hermine Schwammberger, Vreni Hiltpold, Emmi Hiltpold, Margrit Lüem, Annemarie 
Hiltpold; vorne: Agathe Amsler.

„Es waren alle gesund“, der kurze Kom-

mentar zum Leben einer Müllerin, die 

ihren Mann unterstützte, selber mahlen 

konnte und alle Maschinen auch bei 

schlechtester Beleuchtung bediente: 

„Es gab immer viel zu tun im Stall, auf 

dem Feld und in der Mühle. Aber es war 

eine schöne Zeit.“ Annemarie heiratete 

1954 Georg Bayer. Sie hat mit dem aus 

Rumänien ausgewanderten Bauern viel 

erlebt: „Erst waren wir auf dem Böz-

berg auf einem Hof, doch der bot keine 

wirtschaftliche Basis. Dann zogen wir 

als Landwirte nach Deutschland. Doch, 

was wir suchten, fanden wir nicht. 

Schliesslich war in Schinznach-Dorf eine  

Liegenschaft zu haben. Mein Vater und 

Lehrer Köstel setzten sich für uns ein 

– seither wohnen wir hier. Wir haben 

drei Töchter, fünf Grosskinder und 

drei Urgrosskinder.“ Erinnerungen an 

die Rebberge und an die grosse Arbeit 

mit 50 Aren Brombeeren melden sich. 

„Wir benötigten beim Beerenpflücken 

die Hilfe vieler Frauen vom Dorf. Und 

gegen 4 Uhr machten wir jeweilen einen 

Kaffeeplausch. Der Mann musste die 

Brombeeren zwischen 5 und 6 Uhr nach 

Suhr bringen.“

Und heute? „Der Rollator ist ein Segen“, 

sagen Rosa und Hedy unisono. Er erlaubt 

es ihnen, sich im Dorf zu bewegen. An-

nemarie ist gut zu Fuss. Sie geht immer 

noch turnen und ist mit ihrem Mann im 

Trachtentanz aktiv. Rosa sang 60 Jahre 
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lang; „Auch ich bin noch lange singen 

gegangen“, wirft Hedy ein, die mit der 

Haushaltung und mit Gärten in Birr 

und Scherz beschäftigt war. Rosa: „Zu 

tun habe ich immer noch genug. Den 

grossen Garten musste ich aufgeben – 

es plagt einem halt allerlei. Einen Sohn 

bekoche ich wieder. Und zum Posten 

brauche ich den Rollator. Wir sind in  

einer guten Zeit aufgewachsen. Was 

wohl die Zukunft bringt? Ich möchte 

nicht tauschen“. „Es herrschte grosse 

Kameradschaft unter den Gleichaltrigen. 

Wir sassen auf der Bank und sangen 

hübsche Lieder“, fügt Annemarie an. 

Und Hedy schliesst: „Jetzt haben wir‘s 

gemütlich“.

Nacherzählt von 

Ernst Rothenbach

1951 auf dem Bindemäher in der Bözenegg. V.l.n.r.: Erika Schaffner, Hedi Schaffner, Carlo, Dölf Hiltpold, Hans 
Schaffner, Annemarie Hiltpold, Hansueli Frei, Otto Hiltpold.
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Unsere Nachbargemeinde Holderbank

Holderbank ist keine wirkliche Nach-

bargemeinde und doch haben wir eine 

gemeinsame Grenze an der Aare und 

früher, das heisst bis Mitte der 70-er 

Jahre, besuchte ein Teil der Holderban-

ker Jugendlichen die Bezirksschule in 

Schinznach-Dorf, und umgekehrt fanden 

viele Leute aus dem Schenkenbergertal 

einen Arbeitsplatz in den Industriebe-

trieben in Holderbank. Aus dieser Zeit 

bestehen noch viele Bekanntschaften. 

Geschichte

Die Häuser des im Jahre 1259 zum er-

sten Mal in einer Urkunde erwähnten 

Dorfes Holderbank säumen die Strasse, 

welche von Wildegg nach Schinznach 

Bad und weiter nach Brugg führt. Der 

Gemeindebann ist ein schmaler Gelän-

destreifen zwischen der Aare und dem 

Westabhang des bewaldeten Kesten-

bergs. Die Bezeichnung Holderbank 

ist abgeleitet von der topographischen 

Lage und lautete in der ursprünglichen 

Form Halderwang, dann Halderwanch, 

später Halderwank und schliesslich 

Holderwang. Der Name setzt sich aus 

den althochdeutschen Wörtern holuntar 

(Holunder) und wang (Abhang) zusam-

men, was nichts anderes als „Holunder-

Abhang“ bedeutet.

Wenn wir die Geschichte von Hol-

derbank aufarbeiten, wird uns immer 

wieder bewusst, wie stark die Aare, die 

Familie von Effi nger und die Industrie 

unser Dorf geprägt haben.

Die schriftlich bezeugte Geschichte 

Holderbanks beginnt mit jener Urkunde, 

in der Graf Rudolf IV. von Habsburg, der 

nachmalige König und sein Vetter Graf 

Gottfried von Habsburg-Laufenburg, im 

August 1259 aufzeichnen liessen, wel-

che Lehen sie damals von der oberelsäs-

sischen Benediktinerabtei Murbach inne 

hatten. Darunter wird auch die Vogtei 

des Hofs Holderbank genannt, die zum 

Kloster im Hof zu Luzern gehörte, das 

selbst wiederum Murbach unterstellt 

war. In späteren Jahrhunderten wech-

selte das Dorf mehrmals seinen Besitzer. 

Bis 1798, also 314 Jahre lang, blieb 

Holderbank im Besitze der Familien von 
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Über dem Aaretal mit Sicht auf das vom Abbaugebiet „geteilte“ Dorf Holderbank. Mitte oben der Effingerhort.

Effinger. Schon 1275 hatte Holderbank 

eine eigene Pfarrkirche. Der Taufstein 

aus dem Jahre 1475 ist noch in der heu-

tigen Kirche vorhanden, welche 1701 an 

Stelle einer Kapelle erbaut worden ist.

Holderbank war lange Zeit ein kleines 

Dorf. 1559 zählte man erst 10 Feuerstät-

ten, 1764 betrug die Einwohnerzahl 155 

und bei der Kantonsgründung im Jahre 

1803 wurden 46 Haushaltungen und 

252 Einwohner registriert. Seither ist 

die Bevölkerungszahl stets angestiegen 

und wird Ende 2011 1‘000 Einwohner 

zählen.

Während Jahrhunderten lebte die Bevöl-

kerung Holderbanks ausschliesslich von 

der Landwirtschaft und vom Weinbau. 

Beide Erwerbszweige gingen Ende des 

19. Jahrhunderts stark zurück. Heute ist 

der Weinbau ganz verschwunden und 

zwei Betriebe konzentrieren sich auf 

den Ackerbau.

Industrie

Bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahr-

hunderts fasste die Industrie in Holder-

bank Fuss. In den Gebäulichkeiten einer 

1835 gegründeten und später wieder 

eingegangenen Baumwollfabrik wurde 

die Fabrikation von hydraulischem Kalk 

aufgenommen. Im Jahre 1912 erfolgte 

dann die Gründung der Aargauischen 

Portlandcementfabrik. Das Holderbanker 

Unternehmen wurde Stammwerk einer 

Reihe von Fabriken im Ausland, die den 
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Namen Holderbank in alle Kontinente 

getragen haben. Noch vor dem zweiten 

Weltkrieg entstand die Tonwarenfabrik. 

Hier wurden Dachziegel und Ziegelstei-

ne hergestellt. Dazu kam 1956 ein Un-

ternehmen, das sich auf die Fabrikation  

von Dichtungsmaterial spezialisiert hat. 

Viele tausend Tonnen Holderbanker Ton 

wurden für die Abdichtung des Schwer-

gewichtsdammes beim Stausee auf der 

Göscheneralp geliefert. Heute wird 

Tonmehl abgebaut und als Futterzusatz 

sowie als Basismaterial für kosmetische 

Produkte eingesetzt. In diesen grös-

seren Industriebetrieben und einigen 

kleineren Gewerbebetrieben fanden 

die meisten Holderbanker ihre Arbeit. 

Ende 1974 hat die Tonwarenfabrik ih-

ren Betrieb eingestellt. Im Jahre 1975 

Holderbank in Kürze

1‘000 Einwohner/-innen

652 Arbeitsplätze

232 ha Fläche

365 m Höhe ü M

100 %  Steuerfuss

2,33 Mio Steuern

3,5 Mio Budget

3  Mitarbeitende

wurde bekannt, dass die Zementfabrik 

ihre Produktion in Holderbank schritt-

weise reduziert. Die Zementfabrikation 

wurde nach Rekingen AG verlagert. 

Die Forschungsstelle der Zementfabrik 

wurde in die Holderbank Management 

und Beratung AG überführt und ist die 

Generalunternehmung für den Bau 

von Zementfabriken. Heute heisst die 

Unternehmung Holcim Group Support 

Ltd. Die Schliessungen der beiden Indus-

triebetriebe wirkte sich negativ für die 

Angestellten und die Gemeinde aus. 

Im Jahre 1988 hat sich ein neuer grosser 

Industriebetrieb in Holderbank ange-

siedelt und zwar die Firma Gipsunion 

AG, später FIXIT AG mit Verputzen und 

Mörteln, die Rigips mit dem Vertrieb von 

Gipsplatten und deren Montagesysteme 

sowie mehrere Kleinbetriebe. Wegen Be-

triebsschliessungen verschlechterte sich 

die Finanzlage der Gemeinde deutlich. 

Mit Hilfe des Kantons und der besonde-

ren Anstrengung der Bevölkerung gelang 

Der ursprünglich in der vor der Kirche an gleicher Stelle 
stehenden Kapelle benutzte Taufstein stammt aus 1475.
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es, mit einem Steuerfuss von 125% die 

Finanzlage zu sanieren und die Steuern 

auf heute 100% zu senken. 

Das „Loch“

Bekanntlich besteht Holderbank aus 

zwei Dorfteilen, die durch den ehema-

ligen Steinbruch getrennt sind. An der 

Dezember-Gemeindeversammlung 1988 

haben die Stimmbürger beschlossen, das  

Steinbruchareal von der Zementfabrik 

Holderbank, Rekingen, zu kaufen. Ab 

Juli 1990 wurde dieses „Loch“ mit 

Aushub- und Ausbruchmaterial aus dem 

Habsburg- und Bözbergtunnel aufgefüllt. 

Der östliche Teil des Steinbruchs wurde 

zu einem 18 Hektar grossen Natur-

schutzgebiet von kantonaler und sogar 

nationaler Bedeutung. Die Sehenswür-

digkeiten liegen bei seltenen Pflanzen, 

den Amphibien und den sehr interes-

santen geologischen Aufschlüssen.

Mit dieser Auffüllung und der darauffol-

genden Erschliessung soll das Dorf zu 

einer Einheit zusammenwachsen und 

ein echtes Dorfzentrum bilden. Heute 

stehen in diesem Gebiet vier Einfamili-

enhäuser, 11 Mehrfamilienhäuser, ein 

Verkaufsladen und ein Gewerbe- und 

Bürogebäude ist im Bau. Dass sich in 

Holderbank gut wohnen lässt, zeigt 

die Tatsache, dass praktisch nie leere 

Wohnungen zu verzeichnen sind. Die 

Erschliessung durch den öffentlichen 

Verkehr hat sich geändert. Die Busver-

bindung nach Wildegg und Lenzburg 

wurde 1999 aufgehoben und mit einer 

SBB-Haltestelle der Anschluss ans Schie-

nennetz sichergestellt. Für die Zukunft 

hat sich Holderbank gerüstet und alle 

für die positive Entwicklung des Dorfes 

nötigen Planungen abgeschlossen. Viele 

Planungen sind jetzt in der Umsetzungs-

phase, so zum Beispiel die Sanierung 

der Strassen mit gleichzeitigem Ersatz 

der Wasserleitungen und Reparatur der 

Abwasserleitungen.

Effingerhort, ein Betrieb der von 

Effinger Stiftung

Julia von Effinger auf Schloss Wildegg 

glaubte an die Möglichkeit, dass ein 

Mensch sein Verhalten ändern könne, 

und gründete am 14. Februar 1911 eine 

Stiftung, um „die Trunksucht zu steuern“ 

und „zur sozialen Erhebung der betrof-

fenen Mitmenschen beizutragen“.

Was könnten die Gründe für diesen 

Entschluss sein? Um eine Antwort zu 

erhalten, müssen wir uns die damalige 

Situation vorstellen: in den Baumgärten 

– nicht nur in Holderbank – standen 

Apfel-, Birnen- und Zwetschgenbäume 

und deren Früchte wurden direkt ver-

zehrt, zum Teil gedörrt und als Vorrat 

für den Winter gelagert. Ein weiterer 

Teil der Früchte wurde zu Most gepresst 

und vergoren. Doch nicht genug, 1870 

standen in Holderbank zirka 20 ha Sti-

ckelreben, die in einem guten Jahr 200 

Tonnen Trauben wachsen liessen. Der 

Anbau erfolgte in den Gebieten: Gug-

gerhübel-Hinterholz, Säurai, Kirchrain,  

Ebni, Talboden, Schümel Südhang und 
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Der östliche Teil des Schümel-Steinbruchs ist dem Naturschutz überlassen.

Der Kreiselschmuck, ein Ammonit, symbolisiert den für Holderbank jahrzehntelang entscheidenden Rohstoff: Jurakalk. 
Kreiselgestalter: Daniel Schwarz, Effingen. Im Hintergrund die grossen Wohnüberbauungen im mit Bözbergtunnel-
Ausbruchmaterial gefüllten alten Steinbruch Schümel.
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Eichhalde. (Grundlage: AGIS, histo-

rische Karte, 1870). Die Ausbeute von 

zirka 50% ergab eine Produktion von 

rund 100‘000 Litern Traubenmost, der 

zu Wein vergoren wurde. Im Jahr 1870 

zählte Holderbank 303 Einwohnerinnen 

und Einwohner. Legen wir die Weinpro-

duktion auf die Einwohner um, so ergibt 

das 330 Liter Wein pro Einwohner. Wir 

dürfen davon ausgehen, dass auch in 

Holderbank regelmässig Alkohol in jeder 

Form getrunken wurde.

So gesehen ist es folgerichtig, als Julia von 

Effinger den Kernenberghof der heutigen 

Bestimmung widmete. Heute heisst die 

Gebäudegruppe der Reha-Klinik, in Ge-

denken an die Stifterin, „Effingerhort“.

Die Von Effinger Stiftung betreibt im 

Aargau eine Reihe von Einrichtungen, 

die wesentliche Teile der Suchthilfe 

abdecken. Nämlich: Reha Haus Effinger-

hort, Klinik Im Hasel, Integrationszen-

trum Aarau, Wohnheim Effingerhort und 

Ambulatorium Lenzburg. Als langjährige 

und zuverlässige Partnerin erbringt 

sie diese Leistungen in einem grossen 

Netzwerk weiterer Institutionen. Die 

Stiftung ist gemeinnützig. 

Das Reha Haus Effingerhort liegt hoch 

über dem Aaretal und ist das Haus mit 

der ältesten Tradition im Bereich der 

stationären Suchtkrankenhilfe. Julia 

von Effinger stellte den zum Schloss 

Wildegg gehörenden Landwirtschafts-

betrieb 1914 als „Trinkerheilanstalt“ 

zur Verfügung. 1996 bis 2007 wurde 

das Anwesen komplett saniert und mit 

zweckmässigen Neubauten ergänzt.

Heute ist das Reha Haus mit seinem 

niederschwelligen Behandlungskonzept 

eine führende Institution im Kanton. 

Zurzeit werden 32 Personen beiderlei Ge-

schlechts behandelt. Seine Therapie gibt 

den Bewohnern die Möglichkeit, sich mit 

ihrem Suchtverhalten und -erleben, ihrer 

Krankheitseinsicht sowie der Motivation 

für ein abstinentes Leben, auseinander-

zusetzen. Das Reha Haus ist eine aner-

kannte Institution und untersteht dem 

Präventions- und Sozialhilfegesetz.

Schon 100 Jahre existiert die Stiftung Effingerhort. Früher als „Trinkerheilanstalt“ benannt, ist das Haus heute mit 
seinem niederschwelligen Behandlungskonzept eine führende Institution im Kanton.
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Der stationäre Aufenthalt dauert minde-

stens neun Monate und gliedert sich in 

die Abklärungs- und Motivationsphase 

von drei Monaten, dann die Rehabili-

tationsphase von bis zu sechs Monaten 

oder die Langzeitphase, die bis drei Jahre 

dauern kann. Um einen Ausstieg aus der 

Sucht zu finden, sind klare Strukturen 

nötig. Fixpunkte im Tagesablauf bilden 

die gemeinsamen Mahlzeiten, die auf 

die Bedürfnisse der einzelnen Bewohner 

zugeschnittenen Programmpunkte in 

den Bereichen Hauswirtschaft, Landwirt-

schaft, Garten und Küche, die Einzel- und 

Gruppengespräche, gestalterische und 

kreative Aktivitäten.

Holderbank in Zukunft

Holderbank hat nur noch beschränkte Bau-

landreserven. Es ist eher unwahrschein-

lich, die Bauzone vergrössern und Bauland 

einzonen zu können. Deshalb ist mit dem 

Bauland haushälterisch umzugehen, be-

ziehungsweise verdichtet zu bauen. Die 

nächste Revision der Plangrundlage wird 

diese Frage beantworten müssen.

Eine weitere Aufgabe wird die Schul-

raumplanung werden. In Holderbank 

erleben wir zwei gleichzeitige Verän-

derungen, nämlich eine Zunahme der 

Einwohnerzahl durch die Neubauten, 

und auf der anderen Seite werden Ein-

familienhäuser, die in den vergangenen 

Jahren durch eine bis zwei Personen 

bewohnt wurden, neu mit jüngeren 

Familien mit Kindern bewohnt wer-

den. Diese Tatsachen können zu einer 

raschen Bestandeserhöhung in den 

einzelnen Schulklassen führen. 

Zusammenfassend erkennen wir, dass 

Holderbank noch leicht wachsen kann, 

und es wird sich dann die Frage stellen, 

ob wir als kleines Dorf in einem fusio-

nierten Umfeld noch bestehen können. 

Die Selbständigkeit der Gemeinde 

entscheidet sich nicht an der Finanz-

lage, sondern an den Fragen, ob wir in 

Zukunft genügend Gemeinderäte, Kom-

missionsmitglieder und Verwaltungsper-

sonal zur Führung und dem Betrieb der 

Gemeinde finden werden.

Simon Läuchli

Idylle an der Aare. Der Biber ist wieder heimisch geworden.
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Der letzte Viererstopp der Schweiz weicht einem 
Kreisel

Das «Tor zum Schenkenbergertal»

Der Weg vom Kreuz zum Kreisel dauerte 

über 30 Jahre. 2009 wurde mit dem Bau 

des Kreisels Graströchni begonnen, im 

2008 hatte die Gemeindeversammlung 

zur Realisierung eines Kreiselschmucks 

40‘000 Franken gesprochen. Dieser 

steht seit bald zwei Jahren. Nach länge-

rer Evaluation hatte eine Kommission 

beschlossen, dem aus Bermatingen DE 

kommenden Thomas Rösler den Auftrag 

zu erteilen. «Das Tor zum Schenken-

bergertal» nannte er seine imposante 

Eichenholzplastik. Anfänglich noch 

von einem zentralen Kreiselbeleuch-

tungsmast stark beeinträchtigt, zeigt 

sich der künstlerische Kreiselschmuck 

Der „entstellte“ Kreiselschmuck mit dem rotorähnlichen 
Beleuchtungsmast.

Das alte System mit den vier Stoppstrassen bei der 
„Graströchni“ war unfallstatistisch ein Erfolg, aber den 
Strassenbauern stets ein Dorn im Auge.

heute ansprechend. Dies, nachdem 

die Beleuchtungspylone an die Ränder 

des Kreisels gestellt wurden. Er erlaubt 

durch die «Fenster» den Blick ins Tal, 

öffnet aber ebenso jenen aus dem Tal, 

speziell im Fokus die Habsburg. Inzwi-

schen sind auch die Umgebungsarbeiten 

abgeschlossen; es sollen gelegentlich 

noch Rebstöcke gesetzt werden.

Ernst Rothenbach
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So blickt man heute durch den Kreiselschmuck ins Tal...

... und so sieht man von der Graströchni aus Richtung Aareebene und Habsburg.
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Schlangenparadies – Ringelnattern im Garten

Ein jeder würde nicht wenig erstaunt 

sein zu sehen, wie sich eine Schlange 

in seinen Beeten um Himbeerstauden 

schlängelt, im Gartenteich ein Bad 

nimmt oder sich auf der Gartenmauer in 

der Sonne aufwärmt. So geschehen im 

Zwendlenquartier! Der erste Gedanke 

war: „Habe ich wirklich richtig gesehen? 

Ist es eine Schlange? Eine Eidechse? Oder  

vielmehr eine Blindschleiche? Nein, es 

ist eine veritable Schlange: grünlich-sil-

bergrau, züngelnd, grosse runde Augen 

über zwei Schuppenreihen, abgesetzter, 

ovaler Kopf und mit einem Halbmond 

am Kragen, offensichtlich eine Ringel-

natter! Das prächtige Exemplar wurde 

mehrmals von den Zwendlenbewohnern 

beobachtet, und sie liess sich ohne 

Scheu aus nächster Nähe fotografieren. 

Das erstaunt. Wer sich getraute, konnte 

sie näher betrachten: gut einen Meter 

lang und fest wie ein dicker Daumen. 

Die schwarze Barrenzeichnung an den 

Flanken lassen vermuten, dass es sich 

um eine Barrenringelnatter (Natrix 

natrix helvetica) handelt, eine der häu-

figsten Natterarten in der Schweiz. Die-

se Art wird in die Gefährdungskategorie 

„verletzlich“ eingestuft. Wir können 

uns also glücklich schätzen, wenn sich 

Wunderschön die Plattenschuppen auf dem Haupt und das dreieckige dunkle Merkmal am „Kragen“.
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diese Schuppenkriechtiere an unseren 

heissen Hängen der Schinznacher Reb-

berge wohl fühlen und einen abwechs-

lungsreichen Lebensraum vorfinden. 

Als wechselwarme Tiere benötigen 

Ringelnattern hohe Umgebungswärme 

zur Steigerung ihrer Körpertemperatur. 

Andererseits tummeln sie sich gerne in 

der Nähe von Gewässern, wo sie auf 

Beutejagd gehen.

„Unsere“ Ringelnatter ist nicht ein 

Einzeltier oder eine Ausnahmeerschei-

nung. Auch in vorigen Jahren wurde das 

Reptil gesichtet, ebenfalls ganz junge 

Exemplare davon. Noch haben wir nicht 

herausgefunden, wo sie ihr Zuhause hat. 

Das ist gut so. Lange Zeit haben wir sie 

immer wieder im Weiher bei Simmen’s 

schwimmen sehen. Später hat sie Hans 

Isenschmid auf den Steinquadern der 

Bruchmauer von Baumann’s gefunden. 

Sie war zu Besuch bei Fasler-Lerch 

(siehe Beobachtung) sowie im Gemüse-

garten bei Wiederkehr’s, wo auch die 

Jungtiere immer wieder auftauchen. Da 

stehen einige Komposthaufen, die guten 

Oben: Die furchtlose Ringelnatter kriecht über die 
Betonmauer und verschwindet im Nirgendwo. Gut sictbar 
die Barrenzeichnung an den Flanken.
Mitte: Ein Jungtier
Unten: Die Ringelnatter kann sehr gut schwimmen.
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Unterschlupf und Nahrung bieten. Wir 

müssen uns an die schleichende Mitbe-

wohnerin gewöhnen! Nicht zur Freude 

aller, denn mit der Vertreibung von 

Adam und Eva aus dem Paradies wurde 

die Schlange in der christlichen Welt 

zum Sinnbild des Bösen. Die meisten 

Menschen zucken beim Anblick einer 

Schlange ängstlich zusammen. Doch 

„unsere“ Schlange ist nicht giftig. Und 

warum das sagenumwobene Fabeltier 

nicht – wie bei anderen Völkern – als 

Glücksbringerin verehren?

Sandra Wiederkehr

Beobachtung von Walter Lerch

Ich habe als Schüler schon mit 

Schlangen zu tun gehabt. Wir 

haben Ringel- und Schlingnattern 

gefangen. In der Schule hatten wir 

ein Terrarium. Im Bach haben wir 

Groppen gefangen und diese den 

Ringelnattern gefüttert (gestopft). 

Als ich mich im letzten Frühsom-

mer im Garten meiner Tochter an 

der Rebbergstrasse aufhielt, habe 

ich auf einer Natursteinbodenplatte 

eine Ringelnatter beobachtet. Sie 

war sicher 80 cm lang. Als ich mich 

näherte, machte sie sich davon 

Richtung Gebüsch des Nachbar-

hauses.
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50 Jahre Heimatmuseum

Sie wurde würdig begangen, die Feier 

zum 50 Jahr-Jubiläum des Museums am 

1. Mai 2011 mit über 80 Gästen unter 

dem Holunderbaum. 

Höhepunkte waren die Darbietung von 

Liedern mit Texten von Pfarrer Winfried 

Lutz, wie sie vor 50 Jahren bei der Ein-

weihung gesungen worden waren, ein 

„Beizen-Gutschein“ von Frau Ammann 

Dora Farrell für den Museums-Stiftungs-

rat, die Grussadresse von KulturGRUND-

Präsidentin Sandra Wiederkehr und 

Reinhard Vogts Reminiszenzen. Er war 

schon bei der Gründung mit dabei und 

hatte eine kleine Erinnerungsschau 

Eine gelungene Darbietung des ad-hoc „Museumschörli“.
V.l.n.r.: Albin Peterhans an der Gitarre, Jakob Zimmermann, Emil Hartmann und Ueli Hinden; hinten: Rainhard Vogt
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im Museum zusammengestellt. Er 

erwähnte die zahlreichen wertvollen 

Stücke, die dem Museum in all den 

Jahren geschenkt worden waren. Inzwi-

schen habe man wieder Platzprobleme: 

„Also bitte keine Mähdrescher“, bat er 

humorvoll.

 

Sehr gut kam auch der anschliessende 

Apéro an. Natürlich Wein und Most, 

aber auch Brot und Speck – und als 

Erinnerung ans Jubiläum auch vorzüg-

licher Schwartenmagen (auch „Säuchäs“ 

genannt) aus der Dorfmetzg.

Vorgeschichte 

Der Arzt Dr. Theodor Keller sammelte in 

der ganzen Talschaft alte nicht mehr ge-

brauchte Gegenstände, vom Küchenge-

schirr über Mäusefallen, Ofenkacheln, 

Ziegeln bis zu Eggen und Leiterwagen. 

Wo er alles lagerte, wusste nur er. Das 

meiste landete auf seinem Estrich.

Zum Anlass 150 Jahre Kanton Aargau im 

Jahr 1953 veranstaltete die Kulturver-

einigung Grund in den sechs Zimmern 

des Primarschulhauses eine Heimat-

ausstellung. Den Grundstock bildeten 

die von Theodor Keller gesammelten 

Gegenstände. Mit einem Aufruf wurden 

die Bewohner der ganzen Umgebung 

aufgefordert, weitere Objekte zu brin-

gen. Diese Ausstellung fand weitherum 

grosse Beachtung. Viele der gebrachten 

Gegenstände konnte man behalten, an-

dere wollten die Besitzer zurück. In den 

Köpfen der Veranstalter geisterte bereits 

ein Museum herum.

Museumsgebäude

Am 5. Januar 1957 kaufte die Gemeinde 

die Liegenschaft Nr. 81, Doppelwohn-

haus mit Scheune und Schopf, sowie 

einem Doppelspeicher mit Jahrgang 

1647. Dieser Speicher war am Verlot-

tern und für die Bedürfnisse der Ge-

meinde uninteressant, abbruchreif. Der 

Gedanke an ein Museum nahm konkrete 

Formen an. Abklärungen ergaben, dass 

das Mauerwerk und einige Balken noch 

in gutem Zustand waren. Der Gemein-

derat war bereit, die Ruine für den Bau 

eines Museums zur Verfügung zu stellen 

und die Renovation mit 4’000 Franken 

zu unterstützen. Die Vorbereitungen 

konnten beginnen. Sorgen bereitete 

die weitere Finanzierung. Für diese 

setzte sich der damalige Präsident der 

Kulturvereinigung GRUND, Dr. Eduard 

Gerber, ein. Im Jahr 1960 kam mit Hilfe 

einer breit gestreuten Aktion bei den 

Rainhard Vogt, seit den Anfängen dabei
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Mitgliedern des GRUND, den benach-

barten Gemeinden, Industrien, Heimat-

schutz, Kanton Aargau und so weiter 

eine stattliche Summe zusammen, 

sodass eine Baukommission ihre Arbeit 

aufnehmen konnte. Die Bauarbeiten 

wurden in Angriff genommen. Sehr viel 

wurde in Fronarbeit an Samstagen und 

an Abenden erledigt. Wo Handwerker 

nötig waren, wurden sie eingesetzt. Die 

meisten verrechneten nur die Materi-

alkosten und sandten auch grosszügig 

quittierte Rechnungen.

 

Einweihung

Die offizielle Einweihung des Heimat-

museums fand am 27. Mai 1961 statt. 

Natürlich festlich mit Ansprachen, Speis 

und Trank. In der Folge wurden noch 

einige Einrichtungen verbessert und 

ergänzt. Die letzten Rechnungen trafen 

ein. Damit der GRUND sie bezahlen 

Die alte Kartei des Museums – heute ist ein Grossteil der 
Stücke digitalisiert – führt immer noch zum Ziel: Gesucht 
ein Blasebalg ...

... und denselben auch gleich gefunden.



32

konnte, war es genötigt, ein Darlehen 

aufzunehmen. Er musste sich daher 

1963 von einer Vereinigung in einen 

Verein nach OR umwandeln mit Statuten 

und Jahresrechnung.

Am 19. März 1966 erhielt der GRUND 

an einer eindrücklichen Feier von der 

Kulturstiftung Pro Argovia für seine Tä-

tigkeiten einen Preis von 3‘000 Franken. 

Die entsprechende Urkunde hängt beim 

Eingang des Museums. Mit dieser Preis-

summe und einer weiteren Bettelaktion 

unter seinen Mitgliedern wurde der 

GRUND wieder schuldenfrei.

1976 wurde in der Scheune der Fami-

lie Iten (heute Kafitassli) ein zentrales 

Depot errichtet. Die an verschiedenen 

Orten gelagerten Gegenstände konn-

ten nun etwas geordneter eingereiht 

werden. Im folgenden Jahr putzte und 

katalogisierte der Student Oliver Mo-

rach in monatelanger Arbeit die über 

2‘000 Objekte.

Stiftung Heimatmuseum Schinznach-Dorf

Im Jahr 1982 wurde das Museum in 

eine Stiftung der Gemeinde überführt, 

das heisst der Gemeinderat übernahm 

die Oberaufsicht und ist in der neu 

geschaffenen Museumskommission 

vertreten. Der GRUND, heute Kul-

turGRUND, stellt darin stets zwei 

Mitglieder. Als Mitgift erhielt die 

Stiftung 10‘000 Franken vom GRUND.  

Im Jahr 1993 erfolgt der Bau des Feu-

erwehrmagazins. Der Dachstock über 

dem Feuerwehrmagazin wird von der 

Gemeinde dem Museum als Depot zur 

Verfügung gestellt.

Heisterausstellung

Am 12. Juni 1999 wurde die perma-

nente Heister-Ausstellung im Unterge-

schoss des Heimatmuseums eröffnet.

Hier werden hauptsächlich die Fund-

stücke gezeigt, die im Sommer 1996 

von einer Arbeitsgemeinschaft der Na-

turhistorischen Museen von Aarau und 

Basel nach wissenschaftlichen Prinzipien 

ausgegraben wurden. 

Der Steinbruch im Heister war lange ein-

fach Materiallieferant für die hiesigen 

Rebmäuerchen. Robert und Gottlieb 

Amsler waren die Betreiber und wand-

ten sich mit ihren Fossilienfunden von 

Zeit zu Zeit an Dorfarzt Theodor Keller, 

der seinerseits Hans Hess beizog, der 

schliesslich in diversen Veröffentli-

chungen von 1972 – 1987 die prächtig 

erhaltenen Echinodermenarten vorstell-

te, bis eine geordnete Grabung stattfin-

den konnte. Grabung und Ausstaffie-

rung des Ausstellungsraums erhielten 

Unterstützung von der Gemeinde, 

von der Werkstatt Schenkenbergertal 

(Schoggitaleraktion 1996), von Firmen 

und Privaten.

Die Heisterfunde sind weltweit einma-

lig. Die zarten Skelette von vielen ver-

schiedenen Seestern-, Seeigel- und See-
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lil ien arten fossilisierten hier in grosser 

Zahl, auch etliche bisher unbekannte.

Emma Baumgartner

1999 starb Emma Baumgartner. Die 

langjährige Besorgerin und Führerin ver-

machte dem Museum 100‘000 Franken. 

Dieses grosszügige Legat ermöglichte 

2001 einen offenen Verbindungstrakt 

vom Museum zum Haus 81 als zusätz-

lichen Ausstellungsraum für grössere 

Objekte zu erstellen und den Vorplatz 

mit einer Store zu versehen.

Seit 2005 ist der Zivilschutz (Abt. Kultur-

güter) daran, alle Gegenstände auf dem 

Computer und fotografisch zu erfassen. 

Bestand heute: 3413 Gegenstände, da-

von 3099 fotografiert.

Text von Reinhard Vogt, anlässlich 

Jubiläum 50 Jahre Heimatmuseum 

1. Mai 2011

Fräulein Emma Baumgartner kannte jeden „Stein“ im 
Museum
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„Brocca di Verena“ wieder im Museum

Dass sich eine „Brocca di Verena“ im 

Depot des Heimatmuseums Schinznach-

Dorf versteckt halten soll, legte uns 

anfangs 2009 Patrizia Pusterla nahe. Die 

unermüdliche Kuratorin des Museo del 

Valle Blenio befand sich mitten in den 

Vorbereitungen zu einer Ausstellung 

über Thermalwasser und -bäder in 

der Schweiz im Allgemeinen und über 

Acquarossa im Besonderen. In ihrer 

gründlichen Literaturrecherche fand sie 

heraus, dass sich eine solche „Brocca“ in 

unserem Museum befinden müsse und 

wozu sie diente. Wann und wie sie ins 

Museum gekommen ist, konnten wir 

allerdings bis zum heutigen Tag nicht 

in Erfahrung bringen. Etliches Stöbern 

im Depot und im Inventar hat sie dann 

jedenfalls ans Tageslicht befördert. Eine 

grün glasierte, tönerne Bügelkanne 

haben wir gefunden, die besonders im 

19. Jahrhundert in grosser Zahl produ-

ziert wurde und von den Gästen der 

Thermalbäder von Baden- und von den 

Zurzach-Pilgern gerne als Souvenir mit 

nach Hause genommen wurde. Diese 

Nachbildungen halten sich bis ins Detail 

an das Muster aus dem frühen Mittelal-

ter, selbst das ursprüngliche Henkelseil 

Herznacher-Wappen

Klosterkirche Königsfelden Chorfenster: 
Krug im „Annafenster“, 1. links, Krug.
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ist naturgetreu in Ton nachgeformt. In 

unserer näheren Umgebung dürfte sich 

die älteste Darstellung dieser Kanne in 

der Hand der Verena in den Glasmale-

reien der Klosterkirche Königsfelden 

(„Annafenster“, 1. links, Krug in rot) 

befinden, die jüngste wohl im Wappen 

der Gemeinde Herznach.

Die Eröffnung der Ausstellung im Museo 

war für den Frühling 2009 geplant, und 

so mussten wir uns sputen, die Kanne 

noch rechtzeitig zu übergeben. Zum 

Glück eilten Karin und Walter Rogen-

moser zu Hilfe. Auf ihrer Fahrt ins Tessin 

nahmen sie den Umweg ins Bleniotal 

in Kauf und gaben das Museumsstück 

direkt in Lottigna ab. Dort durfte es gar 

noch ein Jahr länger verbleiben – die 

Ausstellung wurde ein grosser Erfolg 

und entsprechend noch ein Jahr beibe-

halten. Im März 2011 endlich drängte 

sich eine kleine Heimholungsexkursion 

durch das hiesige Museumspersonal auf, 

und so machten sich Emil Hartmann, 

Reini Vogt, Ueli Hinden, Köbi Zimmer-

mann und Dorothee Rothenbach auf den 

Weg, fuhren durch den Gotthard und 

wurden vor dem wunderschönen Volks-

kundemuseum von Signora Pusterla in 

Empfang genommen.

Das Museum ist im Landvogteischloss 

des Valle Blenio untergebracht. Zwei 

Stöcke und das alte Turmhaus sind 

Dauerausstellungen zum Leben im 

Tal gewidmet, ein ganzer Stock ist für 

Wechselausstellungen reserviert. Unter 

kundigster Leitung durften wir all die 

Schätze betrachten und erfuhren so ei-

niges über Land und Leute vom Bleniotal 

und über ihre Verbindungen nach Nor-

den und Süden. Ganz wenig südlich vom 

Museum haben wir uns schliesslich alle 

zusammen im Grotto Sprüch gestärkt, 

bevor sich die Schinznacher in Richtung 

Norden aufmachten – samt der „Brocca 

di Verena“ oder nun eben wieder dem 

„Verenakrug“.

Dorothee Rothenbach

Museumspräsident Emil Hartmann mit heimgekehrtem 
Verena-Krug.
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Jubilarinnen

Unsere besten Wünsche gehen an folgende Jubilarinnen:

Zum 90. Geburtstag

Ruth Kohler-Büchli

Kellermattweg 7

25. Oktober 1921

Lilly Realini-Frei

Körbergasse 3

29. Dezember 1921

Zum 95. Geburtstag:

Verena Herrmann-Hartmann

Mühlegässli 5

10. Juni 1916
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Hochzeitsjubiläen

Herzliche Gratulation! Folgende Hochzeitspaare feierten die goldene oder diaman-

tene Hochzeit:

Elisabeth und Bruno Mühlethaler-Buob

Schulstrasse 8

28. September 1951

Martha und Santi Miotti-Berger

Kellermattweg 6

22. Januar 1951

Lydia und Armin Simmen-Bosshard

Unterdorfstrasse 30

30. März 1961
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Renovation der Kirchturmuhr

Die Kirchturmuhr

Da soll es doch tatsächlich Leute ge-

ben, denen das ständige Gebimmel auf 

die Nerven geht und die sich durch 

den Lärm gestört fühlen. Nicht so in 

Schinznach-Dorf!

Die Kirchenglocken melden uns weit-

hin hörbar an, was es geschlagen hat 

– pünktlich und zuverlässig. Und wer 

sich bei den Schlägen verzählt hat oder 

ganz sicher gehen will, dem zeigen die 

Zifferblätter am Turm die genaue Zeit 

an. Die Glocken teilen uns mit, wann es 

Zeit ist, den Gottesdienst zu besuchen  

oder dass zu Hause das Mittagessen 

wartet und noch vieles mehr. Und das 

alles seit vielen, vielen Jahren. Lange 

bevor am Radio täglich das Zeitzeichen 

gesendet wurde und lange vor der Zeit, 

in der die Uhren mit Funk gesteuert 

werden. Grund genug also, der Kirch-

turmuhr Sorge zu tragen, damit sie uns 

noch für viele Jahre treue Dienste lei-

stet, so dass auch unseren Ur-Ur-Enkeln 

das alte Lied „I ghöre es Glöggli“ nicht 

unbekannt ist.

Unsere Turmuhr stammt aus dem Jahr 

1962. Sie wird jährlich gewartet. Schon 

bei der Revision 2007 wurden verschie-

dene Mängel festgestellt. So hat dann die 

Kirchenpflege beschlossen, anlässlich der 

Kirchenrenovation von 2010 auch der 

Kirchturmuhr einen umfassenden Ser-

vice zukommen zu lassen. Die Uhr wur-

de ausgebaut und im Atelier der Firma 

Muff AG in Triengen einer gründlichen 

Reinigung unterzogen. Dabei stellte sich 

auch heraus, dass einige Teile ersetzt 

werden mussten. Im März 2011 durfte 

sie wie neu wieder in ihre Stube hoch 

oben im Kirchturm zurückkehren und 

ist wieder voll für uns da. Und wenn 

wir weiterhin Sorge zu ihr tragen, wird 

sie uns noch viele Jahre gute Dienste 

leisten. 

 Hans Riniker

Hoch oben in der Glockenstube hängen drei Glocken: 
früher am Seil von Hand gezogen, heute werden die 
Glocken elektrisch in Schwingung gebracht.

Rechts: Kirchturm der Reformierten Kirche ist weit über den Dächern des Dorfes sichtbar.
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Kulturschaffende: Schauspieler Rolf Simmen

Im Eilzug durch ein Bühnenleben

Wir suchen Rolf Simmen unter www.

columbus-finder.de (tauchte als erstes 

bei Google auf) und lesen: Branche: 

Schauspieler; Firmengrösse: Kleinbe-

trieb. Das findet Rolf Simmen, 1946 in 

Brugg geboren, wohnhaft in Schinznach-

Dorf, Schauspieler, lustig: „Sie finden 

mehr über mich, wenn Sie Schauspie-

ler hinzufügen“, lacht der Mann, der 

mit souveränem Name-Dropping seine 

Karriere als Theater-, Film- und Fern-

sehschauspieler umschreibt: Maximilian 

Schell, Elisabeth Flickenschild, Michael 

Verhoeven, Gila von Weitershausen, Ma-

rio Adorf, Hans-Joachim Kulenkampff, 

Raimund Harmstorf, Ruedi Walter, 

Margrith Rainer, Inigo Gallo, Georg Tho-

malla, Dario Fo, Uwe Friedrichsen und 

viele andere teilten in verschiedenen 

Stücken die Bretter mit ihm, welche die 

Welt bedeuten.

Nun, für Rolf Simmen bedeuteten sie 

wirklich die Welt – schon früh. Das 

Schinznacher Urgestein (sein Grossva-

ter wohnte schon hier) wuchs in Vill-

nachern auf und besuchte die Bezirks-

schu le. Mit dem Velo, und immer fast 

oder leicht zu spät. „Häsch weder emol 

Gägewind gha?“, akzeptierte Lehrer 

Eduard Gerber das knappe Eintreffen 

seines Schülers. Dieser wollte schon 

immer schauspielern, engagierte sich 

rezitierend in der Sonntagsschule, spä-

ter im Schultheater.

Aber zuerst musste er „was Anstän-

diges“, einen Brotberuf eben, lernen. So 

machte er seine kaufmännische Lehre 

als Verlagsbuchhändler. Das sollte ihm 

Jahre später sehr dienlich sein!

Als 19-Jähriger ging er für drei Jahre 

ans Bühnenstudio Zürich und liess sich 

zum Schauspieler ausbilden. Danach zog 

es ihn nach München, wo er bis 1976 

wohnte und an verschiedenen Bühnen 

engagiert war; auch an den Kammer-

spielen Hamburg und am Deutschen 

Theater München. Kleine Rollen, grosse 

Schauspieler Rolf Simmen
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Organistin Susanna Kuhn

„Sie liegt mir, diese Orgel“

Seit dem 1. Januar 2011 spielt Susanna 

Kuhn als Hauptorganistin die Orgel in der 

reformierten Kirche Schinznach-Dorf. 

Sie hat die nach über 40 Jahren zurück-

getretene Organistin Lydia Simmen ab ge-

löst. In Oberbözberg hat Susanna Kuhn  

der NACHLESE über sich erzählt.

drückte viele Jahre danach nochmals 

die Schulbank an der Aargauischen 

Kirchenmusikschule, wo sie die ersten 

Orgelstunden nahm. Wieso? 

„Ich hatte das Bedürfnis, nach jahrelan-

gem Unterrichten selber mehr zu mu-

sizieren, statt andere zu „pushen“ und 

bequeme Schüler ständig zu motivieren. 

Und der Zufall wollte es, dass gerade zu 

diesem Zeitpunkt der Orgelkurs ausge-

schrieben war. Ich kann natürlich Klavier 

spielen, aber das Orgelspiel muss erlernt 

sein. Neu waren für mich das Pedal und 

das Registrieren sowie die besondere 

Art der musikalischen Gestaltung. Wird 

beim Klavier der musikalische Aus-

druck in erster Linie mit der Änderung 

der Lautstärke (Dynamik) erzeugt, so 

erreicht man dies bei der Orgel mit 

längerem oder kürzerem Aushalten des 

einzelnen Tones (Artikulation) oder mit 

kleineren Verzögerungen und geringen 

Temposchwankungen (Agogik). Soviel 

zur Theorie. In der Praxis freue ich mich 

über die sehr aufgeschlossenen und 

kompetenten Kirchenpflege-Mitglieder 

und über den persönlichen Kontakt zu 

den Kirchgängern. Ebenfalls sehr wichtig 

ist mir die Zusammenarbeit mit den Pfar-

rern. Ausser in Schinznach-Dorf spiele 

ich auch in den reformierten Kirch-

gemeinden Bözberg-Mönthal und Bir-

menstorf-Gebenstorf-Turgi. Besonders 

schön finde ich in der Kirche Schinz-

1953 geboren, in Suhr aufgewachsen 

und an der Alten Kantonsschule Aarau 

die B-Matur gemacht, bildete sie sich 

an der Musikakademie Zürich zur di-

plomierten Klavierlehrerin aus, schloss 

danach ihr Studium der Musikwissen-

schaften und Romanistik (Französisch) 

mit dem Lizenziat ab, machte das 

Diplom für das Höhere Lehramt – und 

„Sie liegt mir, diese Orgel“. Behende Hände entlocken 
der Orgel majestätische Töne.
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Eines meiner Hobbies ist die Gartenbahn

Bubentraum

Wer erinnert sich noch an die längst 

verschwundene Modelleisenbahn-

Anlage der Gebrüder Brast beim Lido 

hinter dem Verkehrshaus der Schweiz in  

Luzern? Als kleiner Junge machten mir 

die grossen, mit Kohle beheizten Mo-

dell-Dampflokomotiven, die bei schönem 

Wetter die mit Jung und Alt vollbesetz-

ten Personenwagen durch das damalige 

Sumpfland zogen, riesigen Eindruck. Die 

Strecke führte von einem Bahnhof mit 

Lokremise und Drehscheibe über Brü-

cken, durch einen Tunnel und eine wilde 

Landschaft mit Schilf und Wasserläufen. 

Zu Hause versuchte ich dann jeweils, 

mit meiner grossen Wisa-Gloria Holz-

dampflok und den beiden Wagen meine 

Eindrücke aus Luzern nachzustellen, 

was verständlicherweise nur bedingt 

gelang. Die Lok war viel zu klein, der 

Zug zu kurz und statt mit Dampf ging 

es mit Muskelkraft vorwärts. 

Und da war mein Grossvater, Strecken-

wärter bei der SBB. Er wohnte an der 

Bahnlinie von Stein nach Koblenz in 

einem Wärterhaus direkt neben den 

Geleisen. Manchmal durfte ich mit ihm ei-

nen Ausflug machen und in nächster Nähe 

am Bahndamm entlang laufen. Was für ein 

Erlebnis, wenn uns auf der Strecke ein 

Zug in voller Fahrt begegnete und mein 

Grossvater dem Lokführer zuwinkte.

Unvergesslich bleibt natürlich meine 

Märklin-Eisenbahnanlage, die ich von 

meinem Vater zu Weihnachten bekam. 

Wen wundert es da, wenn mich die Ei-

senbahn bis heute verfolgt und ein Stück 

meines Lebens geworden ist, auch wenn 

ich nicht Lokführer geworden bin?

Meine eigene Gartenbahn

Nebst der Freude an der Eisenbahn blieb 

auch die Idee einer eigenen grossen 

Gartenbahn, wie die hinter dem Ver-

kehrshaus. Wir wohnten schon einige 

Zeit in Schinznach-Dorf, als wir das 

Technorama in Winterthur besuchten. 

In dessen Gelände drehte eine Dampflok 

mit Wagen und Publikum ihre Runden. 

Beim Verlassen fiel mein Blick auf eine 

Ausstellungsvitrine der Balson AG in 

Stein am Rhein. Sie offerierte dort Gleis-

systeme, Bauteile, ganze Loks und Wa-

gen für Gartenbahnen. Plötzlich schien 

die Realisierung meines Bubentraumes 

in greifbare Nähe zu rücken.

Als Erstes versuchte ich einen Güter-

wagen zu bauen. Das Ergebnis war 

vielversprechend und gab mir Anlass, 

im Frühjahr 1996 bei der Werkstatt der 

Balson AG in Stein am Rhein vorbei zu 

gehen. Nebst Radsätzen für Güterwagen 

kam ich mit zwei Motoren und Räder für 

eine Lok nach Hause. Die Vorstellung, 

wie die Lok aussehen soll und tausend 
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Aus der Ratsstube

Allgemeine Verwaltung

Die neue, bedienerfreundliche Home-

page der Gemeinde konnte im Septem-

ber aufgeschaltet werden.

Die Gemeindeversammlung beschliesst, 

zukünftig auf die sehr detaillierten Be-

richts- und Antragshefte zu verzichten 

und sich mittels einer verkürzten Druck-

sache sowie im Internet informieren zu 

lassen. – Die Gemeinderatsbesoldung 

wird während der Amtsperiode neu fest-

gelegt. Mit einer Pauschalisierung soll das 

Abrechnungswesen vereinfacht werden. 

Baugesuche, welche Bauobjekte im Orts-

bildschutzbereich zum Inhalt haben, 

werden zukünftig vom kommunalen 

Ortsbildpfleger begutachtet und nicht 

mehr vom Kanton. 

Dank eines neuen Gebührentarifs kön-

nen die Kosten des Zivilstandsamtes 

massiv gesenkt werden.

Öffentliche Sicherheit

Die Stadt Brugg kündigte den Gemein-

devertrag für die Führung der Regio-

nalpolizei. Es muss ein neuer Vertrag 

ausgehandelt werden. 

Die Grundbuchpläne über den Rebberg 

und den Wald werden vom Geometer 

digitalisiert. Danach ist die ganze Ge-

meinde neu vermessen.

Bildung

Im Sommer haben die Gemeindever-

sammlungen der sieben Schenkenber-

gertal-Gemeinden die Gründung des 

Gemeindeverbandes Kreisoberschule 

Schenkenbergertal beschlossen. Die 

Satzungen sind vom Kanton geneh-

migt worden. Unter der Leitung der 

Gemeinde Veltheim ist eine paritätisch 

zusammengesetzte Kommission mit der 

Einführung der gemeinsamen Oberstu-

fenschule beschäftigt. Der Start soll am 

1. August 2013 sein. – Die Schulsekre-

tariate wurden räumlich aufgeteilt in die 

Primarschule und die Oberstufe. – Als 

neue Schulleiter an der Oberstufe am-

ten Christa Jäggi und Peter Kirchhofer. 

– Steigende Lohnkosten führen leider 

zu höheren Elternbeiträgen bei der 

Musikschule.

Eine eigens eingesetzte Kommission hat 

zusammen mit dem Architekturbüro 

Hertig + Nötzli, Aarau, die Sanie-

rung der Mehrzweckhalle untersucht. 

Aufgrund der ermittelten Kosten klärt 

der Gemeinderat noch verschiedene 

Alternativen ab. 

Das Restaurant zum Hirzen ist an die 

Heizung der Schulanlage angeschlossen 

worden. 
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Dies und Das

1. – 2. Quartal 2011

- Umzug der Spitex vom Altersheim in 

neue Räume. Eröffnung des Spitex-

zentrums am Kellermattweg 4.

- 20 Jahre Reb- und Weinfreunde

- Grosser Erfolg für die 17-jährige Ka-

rateka Elena Quirici: Vize-Europamei-

sterin, Schweizer Meisterin, fünfter 

Rang an den Weltmeisterschaften. Sie 

wechselt bald von den Juniorinnen 

zur Kategorie der Elite.

3. – 4. Quartal 2010

-  Auflösung der Milchgenossenschaft. 

Schinznach-Dorf hat keine Milchkühe 

mehr. 

- Die Baudienstleistungsfirma TREIER 

AG feiert ihr 50-jähriges Bestehen. 

Der Riniker Baubetrieb hat 1994 das 

Schinznacher Baugeschäft Walter 

Amsler AG übernommen und sich 

1995 hier niedergelassen.

Spitex neu im Gebäude der Alterswohnungen

Auf dem hinteren Gebäudedach der TREIER AG ist auf 
350 m2

 eine Photovoltaik-Anlage eingebaut, die 45‘000 
kWh Strom pro Jahr liefert.
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Emma Amsler-Wernli

Degerfeldstrasse 6

2.7.1914 – 8.1.2011

Nelly Amsler-Hunziker

Degerfeldstrasse 1

14.4.1921 – 24.1.2011

Adelheid Aregger

Oberdorfstrasse 7

28.3.1936 – 8.1.2011

Rosa Wernli-Känzig

Hohestrasse 4

10.9.1913 – 3.2.2011

Dora Obrist-Spillmann

Rosenweg 16

5.1.1923 – 24.3.2011

Margaritha Arrigoni-Vogt

Krummenlandstrasse 7

19.2.1920 – 29.3.2011

Unsere Verstorbenen
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